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In einer Zürcher Kantonsraissitzung
ist eine Motion eingebracht worden,
die sich dafür einsetzt, dafj «die
Studenten von den hohen und von vielen
als starke Belastung empfundenen Dis-
sertations-Druckkosten befreit werden».
Man weifj, dah diese Kosten sich in
der Regel auf 1500 bis 2000 Franken,
ja gelegentlich sogar darüber, belaufen.
Einige schweizerische Hochschulen sind
bereits dazu übergegangen, auf einen
Zwang zur Drucklegung der
Doktorarbeiten zu verzichten und diese in
einfacher Maschinenschrift entgegenzunehmen.

Ich bin nicht für einen
Verzicht auf Drucklegung, wohl aber für
eine Uebernahme eines Teils der Druckkosten

durch den Staat.

Eine Doktorarbeit, die weifj, dafj sie
nicht gedruckt, sondern nur auf der
Schreibmaschine getippt wird, benimmt
sich anders als eine solche, die sich
auf die Würde einer Drucklegung
vorbereitet. Eine Drucklegung verpflichtet,
verpflichtet sicher mehr als die
Schreibmaschine. Ein Student, der weih, dafj
sein Wort eines Tages auf ernstem
Druckpapier und nicht bloh auf
lumpigem Schreibmaschinenpapier das Parkett

der Oeffentlichkeit betritt, wird,
vielleicht ohne dah er sich dessen selber

bewuht ist, Inhalt und Wort
sorgsamer wenden. Man macht sich
gelegentlich über die Ehrfurcht vor dem
gedruckten Wort lustig. Wir halfen sie
aber in diesem Falle für sehr fruchtbar.
Denn sie gründet sich auf die Ahnung,
dafj das gedruckte Wort eine gröfjere
Verbreitung und eine stärkere, eindringlichere

Wirkkraft besitzt als die
durchsichtigen Schreibmaschinenseiten. Mit
einer gedruckten Dissertation begibt
sich der Akademiker in die Gemeinschaff

der hommes des lettres. Natürlich

sind diese Dissertationen keineswegs

in allen Fällen Bereicherungen der
Wissenschaft, denn durch die
Drucklegung wird eine belanglose Arbeit
nicht tiefer. Das Ganze hat aber noch
eine psychologische Seite. Schreibt
einer eine belanglose Dissertation und
läfjt er sie in Schreibmaschinenschrift
in der Schublade schlummern, so kann
er sich noch Jahre lang als verkanntes,

anonymes Genie fühlen. Die kritische

Resonanz der Oeffentlichkeit ist
ausgeblieben. Er hat das Gefühl, in seiner
Schublade schlummere ein Schatz, nie
dem Auge eines Mitmenschen offenbar
geworden (mit Ausnahme dem des
Professors). Kommt seine Dissertation aber
unter die Leute, oder sagen wir unter
das kalte, kritische Auge einer
breiteren Oeffentlichkeit, dann wird durch
die ausgesprochene oder die verhaltene,

schweigende Kritik die Einbildung
des Akademikers von selber ein klein
wenig korrigiert. Dazu kommt noch die
Binsenwahrheit, dafj man über eine
schlechte Arbeit nie so sehr erschrickt,
als wenn sie plötzlich in der Breitspurigkeit

des Gedrucktseins vor uns liegt.
Ich kenne ungezählte Akademiker, de-

Aus einem Märchen

und da sprach die Fee zu dem Pitters-

mann: «Und nun, edler Ritter, dürft Ihr Euch

etwas wünschen, aber bedenket Euch wohl, es

ist nur ein Wunsch, der in Erfüllung gehen
wird.» Der Rifter aber besann sich nicht lange
und sagte: «Ich wünsche zu wissen, w o ich

sterben werde.» Worauf die Fee mahnend zu

ihm sprach: «Dies ist ein förichter Wunsch;

was habf Ihr davon zu wissen, wo Ihr sterben

werdet warum wollt Ihr das wissen?» Der

Riffersmann lächelte und sagte zur Fee: «Wenn
ich weih, wo ich sterben werde, werde ich nie

dorthin gehen I»
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nen die gedruckte Dissertation ewiges
Warnzeichen bedeutet: In Zukunft
wesentlicher, besser zu schreiben! Denn

die Fehler fallen nie so beschämend
auf, als wenn sie gedruckt sind. Und

aus diesem Grunde halte ich die
Drucklegung auch für den Studenten selber

sehr heilsam und erzieherisch. Also:
Man fordere die Drucklegung, aber

man suche nach Wegen, unbemittelten
Akademikern die Drucklegung ihrer
Arbeit durch Subvention zu ermöglichen.

In Zürich fallen neue deutsche Filme,

die für ein innerlicheres Deutschland

plädieren und an denen wahrhaft
anständige Deutsche mitgearbeitet haben,

durch. Der Käutner-Film «In jenen
Tagen» lief nur kurze Zeit, und nün ist

dem Film «Mörder unter uns» von

Staudte das gleiche Schicksal beschieden.

Ich frag mich nun: Weshalb
bleiben die Kinos leer, wenn nicht
deutsche Filme vom alten gefährlichen
Schrot und Korn laufen? Wo sind alle

jene Leute hingekommen, die einst offen

oder versteckt sich für Deutschland
eingesetzt haben. Wo sind die deutschen

Kolonien, wo die Fröntier, wo die

Schwärmer für deutsche Kultur? Wenn

man an jene sehr lauten Leute denkt,

die in den kritischen Jahren nach
Norden geblickt haben, so mühten sie

doch, wenn sie jetzt den Weg zu

diesen deutschen Filmen fänden, den Kino

wochenlang füllen. Aber sie kommen

nicht. Warum? Ich will eine Antwort

geben, der man nicht den Vorwurf soll

machen können, sie entbehre der
Klarheit: Sie kommen nicht, weil sie nicht

die Filme der deutschen Filmkulfur

lieben, sondern weil sie immer noch, wie

schon damals, Liebhaber des robusten

Preufjenwesens sind. Sie würden, wenn

sie die Macht hätten, am liebsten Staudte

und Käutner mit dem Bann belegen.

Sie hassen den einsichtigen, den ver-

innerlichten Deutschen sie lieben,

immer und immer noch, den Schock-

schwèrenotdeutschen. Und liefen wieder

Filme wie «Horst Wessel» oder

«Parteitag des Willens», sie kämen in

Massen aus ihren Verstecken hervor.
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